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M SS. Samstag den 3l). Dezember

«bounemcutSprti»

Für die Stadt Solo-
ihurn:

Halbjährl: Fr. 3. —
Vierteljährl. Fr. 1.53.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl. Fr. 3. 5t).
Vierteljährl. Fr, 1. 3»,
Für bas AuStanb pr.

Halbjahr franco:
Für ganz Deutschland
u. Frankreich Fr. 4.53.

Schweizerische

Mrchen-Zeituna.
Herausgegeben von einer kntkolijjeken GesMàjst.

Für Italien Fr. 4.
Für Amerika Fr. 7. -

EinrückirngSgcbühr:
13 Cts. die Petitzeile

(1 Sgr. ------ 3 Nr. für
Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährt.
13—12 Bogen Bei-

bI àtter.

Briefe u. Gelder franco

AM" -Letzte Wummer des Iah-
res 1871.

Titelblatt und Wegister wer-
den mit Nr. 1 des Jahres 1872

nachgesandt.

Die Schweizer Kirchenzeitung

erscheint im Jahre 1872 wie bis da-

hin jede Woche eine Nummer und

kostet mit den Beiblättern halb-

jährlich sûr die Stadt Solothurn Fr. 3

franco für die Schweiz Fr. 3. 50.

Jene Abonnenten, welche bisher die

Kirchenzeitung ans einem Postbürean

bestellten, haben ihr Abonnement

rechtzeitig auf dem gleichen P o st-

bureau zu erneuern. Jene hin-

gegen, welche dieselbe direkte bei der

Expedition in Solothurn bestellt haben,

erhalten sie auch ohne Erneuerung im

nächsten Jahre wieder zugesandt.

Die Kspedition,
B. Schwendimann in Solothurn.

Km Schlüsse des Jahres 1871.

Vom Jahre 1871 scheidend, nehmen

wir Akt von dem große» Ereignisse die-

ses Sommers: von der Verleihung der

Jahre Petri an unseren vielgeliebten

hl. Vater. Im Jahre 1871 hat sich

ein seit dem Tode Petri nicht mehr er-

lebteS Ereigniß wiederholt, und dieses

25jährige Jubiläum des Ponlifikates ist

in unserer drangvollen Zeit doppelt werth-

voll, als sicheres Unterpfand, daß die

Vorsehung sich der menschlichen Gesell-

schaft erbarmt. Inmitten der Trümmer,

welche der Wahnwitz einer gegen Gottes

Gebot aufrührerischen Generatio» um

'uns anhäuft, steht der Verkünder der

unbefleckten Enipsängniß und

der U n s e h l b a r k e i t, unser großer

Piu s IX. aufrecht da.

Vom Vatikan streift unser Blick

auf die S i e b e n h ü g e l st a dt, und

hier begegnen wir einem zweiten Ereigniß;
eme ganze Bevölkerung, welche ihrem

Herrscher Treue bewahrt hat, trotz aller

Eorruplionsversuchc. Nicht einen Au-

gcnblick ist das römische Volk in seiner

Anhänglichkeit an den Papst wankend

geworden; weder der Terrorismns, noch

die trügerischen Versprechungen, noch

die revolutionäre» Entstellungen der

Wahrheit vermochten es zu erschüttern.

Zahlreiche Familien haben wir das

bitterste Elend dem Meineide vorziehen

sehen. Ein Volk, daS weniger den Tod
und die Armuth, als die Todsünde

fürchtet, ein solches Volk ist nicht dem

Untergange nahe.

Fünsnndzwanzig Jahre hindurch hat

Pius IX. nicht allein seine Stadt
Rom urki gesegnetz der Segen galt
auch vrbi. Darum sehen wir auch den

katholischen Erdkreis seinem Rufe folgen.

Je weiter die Staatsgewaltigcn sich vom

heiligen Stuhle entfernen, um so näher

drängen sich die Völker zum Statthalter
Christi heran. Zu keiner Zeit vielleicht

haben die Gläubigen mit solcher Inn-
brunst zum Himmel gesteht; seit lange

war das öffentliche Gebet nicht mehr so

häufig, so allgemein. Die offizielle Welt
kehrt zum Heidenthum zurück, die christ-

liche Welt sucht zum Glauben und zur
Andacht der ersten Jahrhunderte zurückzu-

kehren. Im Verlaufe des jetzt von uns

scheidenden Jahres haben wir zahllos
dieser frischen Glaubensbethätigungen

verzeichnet; es ward uns der Trost die

Wallfahrten, frommen Uebungen, Erge-

benheitsbezeugungen und den gleichzeitig
an allen Punkten des Erdkreises ertönen-
den Schrei der Entrüstung über den

Raubzug gegen Rom zur allgemeinen
Kenntniß zu bringe». Es war, als
erzittere die Erde unter den Jubelklän-
gen emes nicht enden wollenden Liebes-

Hymnus zu Pius IX. Während die

amtlichen Vertreter Enropa's mit verle-

gener Miene die päpstliche Encyclica
entgegennahmen, womit der Statthalter un-
seres Heilandes die verbrecherische That ver-
urtheilte, entsandten die Katholiken aller
Länder Deputationen nach Rom und
diese Sendboten der katholischen Welt be-

zeugten durch ihr unerschrockenes Auftre-
ten, daß die gegen des hl. Stuhles un-
veräußerlichcS Recht vollzogene
Thatsache niemals von der Christen-
heit anerkannt werden würde. Dieser
feste Entschluß erhielt gleichzeitig überall
in Petitionen an die Regierungen, m
Adressen an den hl. Vater geziemenden
Ausdruck. Im strengsten Winter verlie-
tzen tausend und aber tausend Männer
aus dem Volke in allen Ländern den

häuslichen Heerd, um oft meilenweit zu
Fuß im tiefen Schnee zu einer Vcrsamm-
lung zu eilen, wo katholische Redner ih>
nen vom hl. Vater und seinen Leiden
sprachen. Wie mit einem Zauberschlage

vervielfältigten sich die Volksvereine und
was wir heute mit dem Namen k a t h o-
lische Bewegung bezeichnen, ent-
wickelte sich in bisher unerhörter Aus-
dehnung. (In Italien organisirte sich

die (ìliovonìri, in Spanien die 3uven»
tuck, die katholischen Bruderschaften und
Vereine Oesterreichs wie Deutschlands
wetteiferten mit denen Belgiens, der Nie-
derlande und der Schweiz, in England
bildete sich eine Latkolio Union; jeder
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Tag brachte uns die'Kunde mehrerer

Wallfahrten und Versammlungen, an

denen sich alle Standesklassen zahlreich

betheiligten.^ Von jenseits' der Meere

trug das Echo uns die Proteste der ka-

tholifchen Amerikaner herüber, die grie-

chischen Inseln, Klein-Asien, Indien,
Ozeanien - stimmten ein in den GebetS-

Chor für den greisen Dulder von Rom.

Wenn je die Archive des Vatikans sich

uns erschließen, um uns Einsicht nehmen

zu lasse» von sämmtlichen im Jahre 1371

eingelaufenen Kundgebungen, dann wird

man mit Staunen erkennen, daß nicht

ein Zweig der großen über den Erdkreis
verbreiteten katholischen Familie das un-

erhörte Attentat mit Schweigen hinge-

nommen. Nach dem feierlichen Concile

der lehrende» Kirche war dies das Con-

eil der lernende n Kirche. Alle ein-

müthig im Schmerze, einmüthig im Aus-
druck der Entrüstung.

Das Jahr 1871 hat neben oder, bes-

ser gesagt, gegenüber dem of s izt et-
l e n Europa ein katholisches Eu-

ropa geoffenbart, voll Muth und Aus-

dauer, zu jedem Opfer bereit, eines

Sinnes, eines Herzens. Der „P a p st

u nv das christliche Volk!" So
sprach der heilige Vater schon vor meh-

reren Jahren in trüber Vorahnung des

Abfalles der Staatsgewalten, und diese

Voraussicht hat sich in der Leidensstunde

als begründet erwiesen. Der „P a p st

und das christlicheVolk" —
das ist die Zukunft, sie gehört u n s.

v. e.

Der neue Strasartikel gegen die

Geistlichen.

Auf den Wink der Freimaurerlogen
und laut Verabredung der mit denselben

affiliirten Staatsmännern soll dermalen in

ganz Europa, besonders in der Schweiz
und im neuen deutschen Reiche den

Polizeistock gegen die Geistlichen
erhoben und für dieselbe ein Ertra-
Strafartikel an die Staats-Verfas-

sungen oder in die Gesetzbücher eingeschal-

tet werden.

Auf diesen neuen Strafartikel hat

dasbischöfl. Ordinariat von Eichstätt unterm

12. ds. eine öffentliche Erklärung an die

Geistlichkeit gerichtet, welche mutatis mu-
tanciss auch für unsere Schweizerve r-
hä t tni ss e zutrifft und die wirdaher speziell

der katholischen Geistlichkeit der Schweiz
zur Beherzigung empfehlen. Dieselbe lautet:

„Das Strafgesetzbuch des
neuen deutschen Reiches soll
eine Erweiterung erfahren in Ge-

statt einer Novelle, welche gegen den Miß-
brauch der Kanzel und der geistlichen Rede

überhaupt zur Störung des politischen
Friedens gerichtet ist. Wir können nicht
umhin, auf die Publication des neuen

Strafparagraphen mit einigen Bemerk»«-

gen vorzubereiten.

„Wir sollten den hochwürdigen Herren
auseinandersetzen, weshalb wir vor Allem
Protest gegen ein solches Gesetz erheben

müssen, inwiefern es dahin verstanden
werden wollte, daß die rechtmäßige bi-
schöfliche Autorität, welcher die Aussicht
über die Verwaltung des Predigtamtes
in der Diöcese zusteht, bei Seite gesetzt

mnd gehindert werden soll, ein compétentes
Urtheil darüber zu haben, ob im gegebe-

ncn Falle die Wahrheit, die Liebe oder
der Gehorsam verletzt worden sei oder

nicht?
„Wir halten uns indeß für verpflichtet,

zuerst vor unserm CleruS und für ihn
offene Verwahrung einzulegen gegen jede

Anklage und gegen jedes Mißtrauen,
welche mit dem neuen Gesetze verbunden

sein könnten.

„Wir wissen nämlich nichts davon, daß

jemals ein Prediger unserer Diöcese die

Kanzel mit der Rednerbühne einer politi-
schen Partei verwechselt, als Verkünder
des göttlichen Gesetzes zum Ungehorsam
aufgereizt, als Bote des Friedens Haß
gegen Andersdenkende gesäet oder etwa
wider die Verfassung des Landes sein geist-
liches Wort eingesetzt und den Verrath
an den politischen Rechten des Reiches

befürwortet hätte. Sollte man eines Ta-
geS entdecken, daß die Krone ein Juwel
verloren habe und das Vaterland ernic-
drigt und gedemüthigt wurde, so verwahren
wir uns im Voraus gegen die Anklage,
daß unser CleruS den Glanz der Krone
stillschweigend habe verdunkeln lassen und

für die Erhöhung des Vaterlandes und
dessen wahres Wohl zu wenig besorgt ge-
Wesen sei.,

„Vielleicht will man aber nicht den

Clerus anklagen, man mißtraut nur den

Lehren der Kirche und mißtraut der Mäßi-
gnng der Geistlichkeit. Auch dagegen pro-
testiren wir. Der Glaube der Kirche hat
seine Mysterien, aber nicht jene schreck-

lichen Geheimnisse, durch welche die Loge
dem Staate nicht weniger als der Kirche
furchtbar wird. Die ganze Wett kennt

die Lehren, welche die Prediger in Bezug
auf die weltlichen Regenten und Vorsteher
immer zu wiederholen haben. Sie weiß,
daß wir aus dem Evangelium das Wort
nicht auslöschen können: „ Gebet dem Kai-
ser, was des Kaisers ist." daß wir die

Autorität der Könige aus keiner andern

Quelle, als von Gottes Gnaden ableiten

dürfen, daß wir gezwungen' sind, jede Em-
pörnng gegen den rechtmäßigen Fürsten

zu verurtheilen, daß à die Gewalt der

Obrigkeit als von Gott gegeben achten

müssen, auch wenn sie ein Pilatus gegen
uns ausübt. Wozu also das Mißtrauen
in die Lehre der Kirche?

„Oder das Mißtrauen in uns? Die
Prediger der Diöcese haben die Vorschrift
ihres Bischofes slnst. pust, pm" 423),
aus der Kanzel gegen sittliche Mängel,
nicht gegen Personen aufzutreten, die Ehre
des Einzelnen zu sckonen, die Obrigkeit
des Staates und die Männer der Auto-
rität nicht zu verletzen. Hat man Ursache,

dem Gehorsam der Prediger gegen ihren
Bischof zu mißtrauen Wir sind so glück-

lich, darin für unsern CleruS einstehen

zu können.

„Bei den Verhandlungen über das frag-
ticke Gesetz sind allgemeine Verläum

vungen gegen die Geistlichkeit vorgebracht
worden. Wir empfinden sie so schmerz-

lich als der Elcrus der Diöcese. Aber
wir bitten.die hochwürdigen Herren, mit
ihrer Würde keine andere Antwort verein-
bar zu finden, als jene, welche der Hei-
land für seine Verläumder vor dem jüdi-
schen Synedrinm hatte: Issus nutam
taosbat.

„Und diese stille Antwort soll sein:
die Erfüllung der Pflicht. Mögen
alle Prediger fortfahren, nach wie vor
diesem Gesetze ohne Scheu die Gebote Got-
tes zu verkünden, den Unglauben zu be-

kämpfen, den JndifferentismuS zu beschä-

men, den Meineid, den Bruch geschworener

Verträge, den Raub zu verurtheilen, die

Rechte der Eltern zu vertheidigen, und

ihnen ihre Pflichten zu erklären, dem La-

ster die Unschuld, der Uncnthaltsamkeit die

Heiligkeit der Ehe entgegenzuhalten, den

Unterthanen Gehorsam, den Reichen Er-
barmen, den Armen Geduld, Allen aber

die Liebe zu verkünden.

„Mögen aber alle Prediger auch fort-
fahren, der Welt das Beispiel der Pflich-
ten zu geben, die sie verkünden, und den

Namen des Herrn zu verherrlichen, den

sie vor Könige und Völker zu tragen ha-
ben. Ihr Hans soll eine Zuflucht für
jeden Armen, ihr Herz eine Quelle des

Trostes für jede» Betrübten, ihr Eifer die

Hoffnung eines jeden Elendes, ihr Wan-
del ein Muster für jeden Christen sein.
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„Die Erfüllung seiner Pflicht — das

bliebe die einzige, die stille Antwort
auf die Herausforderung, die dem Clerus
geworden.

„In Einem Falle nur wollen wir
sprechen. Man hat uns hingeworfen, daß

zwei Regierungen im Lande sind. Läng-
nen wir es nicht, — sagen wir cS offen,

Ja, es ist so! Der König herrscht, aber

auch Jener, dessen Zeichen der König auf
seiner Krone trägt — Christus. Das
Gesetz deö Staates waltet, aber auch das

Gesetz GotteS. Wir sind verpflichtet als
Bürger, aber wir haben auch Pflichten als
Priester. Wir schwören Treue der Ver-
fafsung, aber geloben auch Gehorsam der

Kirche. Wir kennen ein Vaterland aus

Erden, aber auch ein Vaterland im Him-
mel. Wir geben dem Kaiser, was des

Kaisers, aber auch Gott, was Gottes ist.

Wir sind bereit, für den Staat alles zu

opfern, aber unsere Ehre und unser Ge-

wissen gehört für Gott. Mag das In-
denvolt Jesum verläugnet haben, wir
werden uns nicht in den Ruf mischen -

Mo kubowus lissom rstsi Luosursm!
Christus und der König, die geistliche und

die weltliche Macht, der gläubige Katholik
und der treue Unterthan, — das waren
die Grundlagen für die Größe des Vater-
landes in der Vergangenheit, und werden

es auch für die Zukunft sein. Wenn man
uns fragt, ob Christus ein König und
ob er unser König ist, dann werden wir
vor jedem Landpfleger das Wort Christi
wiederholen: Tu stià

„So werden wir uns der Gnade dessen

würdig machen, welcher seine Feinde be-

schämte, die ausgeschickt hatten, ihn in der

Rede zu fangen, und werden die Macht
des Apostels besitzen, der in seinen Ketten

sagen konnte: Verbum vei non est

ullissàm.
„Der letzte Lehrstuhl des Erlösers war

sein Kreuz. Und das letzte Wort vom
Kreuze hatte die Kraft, das Volk zu be-

kehrsn, welches zugegen war, voran den

Hauptmann, welchen die weltliche Macht
als Wache an diesen Lehrstuhl gestellt hat.

Wir bitten Gott, daß seine Gnade dem

Worte unserer Prediger allezeit einen s o l-
chen Erfolg bereiten möge.

„Dieses glaubten wir sagen zu müssen.,

um unsere Gesinnung zu erklären, die

Ehre unseres Clerus zu beschirmen und
sein Verhalten zu regeln."

Der Kloster- und Jesuiten-Artikel
im Natiouslrath.

(Schluß.)

Wirz (Obwalden) bemerkte, daß man,
wie die Jesuiten, nur noch mit mehr

Recht auch die Internationalen, welche
das Eigenthum bedrohen, vom Boden der

Schweiz verbannen könnte. Doch sei Red-

ner grundsätzlich gegen alle Prohibitiv-
gesetze. Die Klöster seien wenigstens in
der Urschweiz sittliche und humane In-
stitute. Die Klostergründung unserer Zeit
verdiene nach keiner Richtung proskribirt
zu werden. Die Furcht, daß einige Klö-
ster die Kultur der Zeit gefährden könn-

ten, sei lächerlich. Der konfessionelle Friede
fordere, daß die Kirche frei sei im
Staate.

Scgesser (Luzcrn) bemerkte, paß er

für Beibehaltung des Jesuitenartikels
stimme, nicht zwar, weil er die Jesuiten
für staatsgcfährlich halte; jede formelle
Schule komme nicht bloß auf religiösem,
sondern auch auf politischem Boden zu
den gleichen, absoluten Sätzen, wie die
Schule des Syllabus. Der Art. 59 der

bestehenden Verfassung sei aber das Ne-
sultat einer großen historischen Entwick-
lung, gewissermaßen das Gesetz des Sie-
ges und die Bedingung des Friedens,
die im Jahre 1847 den Besiegten" auf-
gelegt worden seien; an dieser Friedens-
bcdiugung heute zu rütteln, erscheine ge-
wisscrmaßen als unnobel. Gerade weil
der Artikel aber eine wesentlich historische

Bedeutung habe, solle man ihn unver-
ändert stehen lassen, ohne ihm das Ge-
präge des Produktes einer neuen Erörte-
rung aufzudrücken. Für den Fall, daß
der Artikel erweitert werde» sollte, bean-

trage der Redner, daß dann auch der

Freimaurerorden ausgeschlossen, die Grün-
dung von Logen verboten und jede öffent-
lichc Stellung mit der Mitgliedschaft des

Freimaurerbundes für unverträglich erklärt
werde. Ueber den Klosterartikel wolle
Redner nach dem, was über denselben
schon gesprochen worden sei, sich nicht
weiter verbreiten.

Joos (Schaffhausen) beantragte, däß
der Bundesrath ersucht werde, zu Han-
den der Bundesversammlung die Frage
zu beantworten, weiche Gesellschaften dem

Jesuitenorden verwandt (affiliirt) seien.
Ueber diese Frage herrsche keine Klar-
hcit Was den JesuitiSmus betreffe, so

sei derselbe älter als Loyala. Der Ma-
tenalismus unserer Zeit sei auch eine
Art JesuitiSmus und gefährlicher als der
römische, denn er tödte Seele und Leib,
während dieser nur die Seele erfasse. Die
Angriffe gegen die Jesuiten gelten eigent-
lich der katholischen Kirche und seien da-
her selbst wieder eine Art Jesuitismus.
Die eigentlichen Jesuiten, wenigstens die
niedern, seien besser als ihr Ruf; sie

bringen für ihre Sache ihre Person zum
Opfer und dessen seien ihre speziellen
Widersacher, die Freimaurer, nicht fähig;

ihnen gebühre daher vor den Letztern die

Palme der Humanität. Wenn der Je-
suitismus trotz der 9 —19,999 Männer,
die in allen Welttheilen für ihn wirken,
dennoch auf allen Punkten zurückweichen

müsse, so erkläre sich dieß nur daraus,
daß dieselbe noch immer den Geist deS

Mittelaltcrs festhalte und den Geist der

Kritik, der unsere Zeit beherrscht, igno-
' rire. Das Studium der Naturwisscn-

schaffen sei darum auch der radikalste
Gegner des Jesuitismus. Indeß können
dem Jesuitismus neue Hülfstruppen er»

stihcn aus dem Lager des internationa-
len Sozialismus. Eine Verbindung von
Ultramontanen und Internationalen wäre
der Untergang der heutigen Bourgeoisie
in Europa. Redner könnte eine solche

Gestaltung der Dinge von seinem Stand»
punkte aus nur begrüßen.

Der Präsident eliminirte den Antrag
Joos aus der Debatte mit der Bemer-
kung, daß derselbe so, wie er gestellt sei,
nicht in die Verfassung passe; Joos möge
seinen Anzug gelegentlich als sclbststän-
dige Motion wieder zur Diskussion
bringen.

Wuillerct (Freiburg) bekämpfte sowohl
den Ausschluß der Jesuiten, als das Ver-
bot der Klöster. Die Lehre der Jesui-
ten habe nicht die weitgehende praktische
Bedeutung, welche man ihr so gern bei-
lege; sie sei eine Doktrin, welche nicht
mit den Mitteln der Staatsgewalt, son-
bern mit denjenigen der Diskussion, in
Wort und Schrift zu bekämpfen sei. Be-
züglich der Klostcrfrage habe der Bund,
seit er den Klöstern im Jahre 1848 vom
Standpunkt der Nichtinterventpzn aus die
Garantie entzogen, keine Kompetenzen
mehr. Die ganze Bewegung gegen die
Klöster gehe aus der Tendenz hervor, die
Katholiken in der Schweiz zu unterdrücken.
Unsere Republik bezeige sich in dieser

Hinsicht im Jahre 1871 viel illiberaler,
als alle andern Staaten, welche die Klö-
ster dulden. Die Vorwürfe, die man
den Klöstern mache, seien größentheilS
nur üble Nachreden. In dem von Joils-
saint angezogenen Fall in Freiburg aus
dem Jahre 1848 habe die Untersuchung
schließlich die Unschuld des angegriffenen
Klosters eklatant herausgestellt.

Auf der andern Seite haben sich die
Klöster in alter und neuer Zeit große
Verdienste um die Gesittung der Mensch-
heit erworben; die Einsiedler und Mönche
haben in der gewaltigen Sittenverdcrbniß
der alten römischen Kaiserzcit der Tugend
und der Selbstverläugnung ein Asyl ge-
boten; die Klöster haben die Kultur unter
den aus Osten vordringenden barbarischen
Völkerschaften bewahrt und Kepflegt; die
Klöster treten auch den sozialistischen Ge-
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fahren der modernen Civilisation entge-

gen, indem sie in die Hütten der Armen
und Gedrückten Trost und Geduld brin-
gen; auf den Schlachtfeldern haben die

religiösen Korporationen ihr Kontingent
zur Hülfeleistung für die Opfer des Krie-
ges gestellt. Die Verfolgung der Klöster
sei daher nicht bloß unberechtigt, sondern
auch inhuman. Die Annahme des Kom-
missionscintrageS müßte den Frieden und
die Ruhe des Vaterlandes auf viele Jahre
hinaus tief erschüttern. Redner appellire
an das bundesbrüderliche Gefühl, damit
dieses Unheil vermieden werde.

Ruchonctt fWaadt) glaubt nicht, daß
die Gefahren bei Annahme des Kloster-
artikels so groß sein werden, wie sie ge-

schildert werden. Im Kanton Tessi» und

im bernischen Jura hat man den Klöstern
die Novizenaufnahme verboten, ohne daß

darum Konflikte entstunden. Die Jnsti-
tution der Klöster verletzt die sundamen-

talen Sätze des Civilrechts i sie ist eine

beständige Protestation für die feudalen
Institutionen des Miltelalters gegen un-
sere Zeit. Die Klostergelübde begründen
oft schon im Zustand der Minderjährig-
keit der betreffenden Individuen eine

lebenslängliche persönliche Sklaverei. Die
Klöster stehen auch im Widerspruch mit
unserm öffentlichen Recht. Auch in an-
dern Staaten sind eine Menge schützen-

der Bestimmungen gegen die Klöster auf-
gestellt worden; überall hat der Staat
sich mehr oder weniger gcwaffnet gegen
die seinem Wesen feindliche Institution.
Die Klöster haben in früheren Zeiten
mehr noch dem Feudalismus und der

Aristokratie, als der Kultur Dienste ge-

leistet. W?nn die Thätigkeit religiöser
Korporationen in Schule und Spital ge-
rühmt wird, so darf man nicht vergessen,

daß der vorgeschlagene Artikel sich nicht

gegen diese Korporationen, sondern nur
gegen die eigentlichen Klöster richtet; es

wurde eine andere Ansicht in der Kom-
missionalbcrathung ausdrücklich ausge-
schloffen. Unterricht und Krankenpflege
sind nicht der klösterlichen Institution eigen-

sthümliche Verdieste; diese Institution ist

vielmehr beschaulicher, kontemplativer Na-
tur und wenn die Angehörigen von Klö-
stern gleichwohl für ihre Mitmenschen
arbeiten, so geschieht dieß trotz, nicht we-

gen ihrer klösterlichen Stellung. Die
Suprematie des Staates muß den Klöstern,
die sich gegen die Staatsordnung aufleh-

nen, gegenüber gewahrt werden. Redner

empfahl den Kommissionalanirag mit dem

Zusatz von Jolissaint.

Fischer (Luzern) bemerkte, daß nach

seiner Ansicht die Meinungen gemacht

seien und eine weitere Diskussion kaum

mehr viel nützen werde. Gleichwohl muß

Redner gegen die Kommissionalvorschläge
protestiren. Die Erweiterung des Jesui-
tenartikcls verstößt gegen Vereins- und

Gewissensfreiheit und die Gleichheit Aller
vor dem Gesetze, indem sie eine ganze
Klasse von Schweizerbürgern proskribirt.
Viele nehmen, hoffentlich in gutem Glau-
ben, an, daß der konfessionelle Friede
mit dem Wirken der Jesuiten nicht vcr-
träglich sei. Obschon diese Annahme nicht
begründet ist, so kann man mit Rücksicht

auf die Macht der Verhältnisse doch sich

dazu bequemen, den bestehenden Artikel
gegen die Jesuiten beizubehalten.. Kein
Kompromiß ist dagegen möglich bezüglich
der Klosterfrage. Der vorgeschlagene Klo-
sterartikel inbolvirt das ausgesprochenste
Attentat auf die religiöse und individuelle
Freiheit. Dabei ist er nicht einmal koo-

sequent, indem er den Kantonen über die

bestehenden Klöster die Souverainetät be-

läßt. Man hat gefühlt, daß die bestehen-
den Klöster zu tief in der Achtung des

Volkes wurzeln, als daß man an ihnen
rütteln dürfe.

Eine Kompetenz des Bundes in der

Klosterfrage läßt sich aus Art. 12 des

Bundesvertrages von 1815 nicht Herlei-
ten. Jener Art. 12 war ausdrücklich
nur da zum Schutz der Klöster und im

Jahre 1848 hat man ihn mit dem gan-
zen Vertrag von 1815 beseitigt. Wenn

man eine Kompetenz haben will, so muß

man sie erst machen. Für eine Beschrän-
kung der Kantonalsouverainetät auf diesem

Gebiet liegt aber auch nicht der mindeste
Grund vor. Die Kantone sind sehr

wohl im Stande, das Entstehen neuer

Klöster zu verhindern, wenn in denselben
eine öffentliche Gefährde erblickt wird.
Es ist übrigens nicht zu fürchten, daß in
unserer Zeit viel neue Klöster entstehen
werden. Die großen Sünder nehmen

heute den Satz mit sich in's Grab, daß

Nehmen seliger, denn Geben und suchen

sich nicht mehr durch Vergabungen zu
Gunsten der Armen mit ihrem Gewissen

abzufinden.

Andererseits ist aber auch die Meinung
unrichtig, daß die Klöster sich überlebt

haben. Wäre diese Anschauung begrün-
dct, so brauchten wir nicht einen Artikel
gegen die Klöster in die Verfassung auf-
zunehmen. Die Klöster leisten unstreitig
auch in unserm Zeitalter noch Großes;
ein Pater Girard und ein Pater Theo-
dosius, die für das Wohl der Mensch-
heit Hohes gewirkt hoben, sie gingen aus
der Klosterzelle hervor. Gelübde im 12.
und 16. Jahre, von denen gesprochen

worden, kommen bei uns nicht vor. Wenn
man unsern Klöstern die Sittlichkeit ab-

spricht, so sagt man mehr, als man ver-
antworten kann. Man darf Niemand

verhindern, dem Zug, in's Kloster zu
gehen und da sein Glück zu suchen, im
eigenen Lande folgen zu können. Wer
sich dabei beruhigt, sein Leben in Ein-
samkeit und Entsagung zu verbringen,
dem soll die Klosterpforte offen stehen.

Bundesrath Welti bemerkte, er wolle
keine Rede halten, aber einige Sätze auf-
stellen, über welche sich eine Rede halten
ließe. In gewöhnlichen Zeiten, bemerkte

der Redner, hätte Niemand daran ge-
dacht, dem Jesuitenartikel eine verschärfte

Fassung zu geben. Jetzt aber sind wir
damit beschäftigt, ein politisches Inventar
zu ziehen und da haben wir der Ge-
schichte und der Haltung anderer Staaten
Rechnung zu tragen. Die religiös-poli-
tischen Fragen sind von anderer Seite
als EriSapfel in die Welt geworfen wor-
den; jeder Staat ist nun gezwungen, aus

dieselben seine Antwort zu geben. Der
Jesuitenausschluß ist nicht allein eine

Siegesbeutc aus dem Jahre 1848. In
einem Einheitsstaat könnte man von dem

Ausschluß der Jesuiten absehen und auf
dem eigenen Boden den Kampf mit den-

selben aufnehmen. Der Bundesstaat da-

gegen ist waffenlos gegen den hinter der

Unnahbarkeit der Souverainetät der Glie-
der verschanzten Jesuitismus. Aus die-
sem praktischen Grunde hauptsächlich muß
das Jesuitenvcrbot beibehalten werden.
Die Ausdehnung, welche die Kommission
demselben gegeben, ist ohne Bedeutung;
sie dient einzig dazu, der Exekutive für
die Ausführung des Artikels Direktion
zu gebe«.

In der Klosterfrage kann die Kompe-
tenz des Bundes bei der Revision des

Grundgesetzes nicht in Frage stehen. Die
Klöster sind allerdings auch ein wichtiger
politischer Faktor; das hat sich in der

Vierziger Periode gezeigt. Seilher haben
sie nicht mehr Anlaß zu Klagen gegeben.
Man darf daher füglich von der Beein-
trächtigung der bestehenden Klöster absehen,

um so mehr, als bei staatsfeindlichem
Auftrete» derselben jeden Augenblick vom
Bund ein Klosterverbot erlassen werden
kann. Diese Möglichkeit, welche in den

Klöstern selbst auch gefühlt wird, genügt,
sie in Schranken zu halten.

Was dagegen die Frage betrifft, ob

die Gründung neuer und die Wiedcrher-
stellung aufgehobener Klöster zu gestalten

sei, so muß dieselbe Angesichts der bc-

ständigen Provokationen von Seite der

Geistlichkeit, Angesichts der Erfahrungen,
die man früher gewacht und mit Rück-

ficht darauf, daß die Frage nun einmal
gestellt ist, mit Rein beantwortet werden.
Damit wird möglicherweise selbst den-

jenigen ein Dienst geleistet, welche heute
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den Kommissionalantrag, welchen Redner

empfiehlt, verwerfen.
Nach der zweitägigen Berathung er-

folgte die Abstimmung. Dieselbe hatte
folgende Resultate:

1) Der eventuelle Antrag Scgtfser's:
Verbot neuer Freimaurerlogen und Aus-
schluß der Freimaurer von den öffent-
lichen Beamtunge» wurde mit Alle» gegen
19 Stimme» ver Ivor sen.

2) Der Antrag Fischer (bisheriger
Jesuitenartikel) mit 77 gegen 14 Stim-
men verworfen.

3) Der Antrag Fracheboud (Strei-
chung des ganzen Artikels) mil 82 gegen
9 Stimmen verworfen.

4) Antrag Jolifsaint (Verbot der

Novizenaufnahme) mit 63 gegen 21 Stim-
men verworfen.

5) Schließlich wurde der Kommis-
sionsvorschlag unter Namensaufruf mit
75 gegen 19 Stimmen angenommen.

Für den Klosterartikcl stimmten:
Ambühl, Anderegg, Battaglini, Band,
Bavier, Bernasconi, Bernold, Blculer,
Born, Bucher, Bürli, Caflisch, Carteret,
Contesse, Desor, Eggll. Escher, Eytel,
Feer-Herzog, Fehr, Frey, Frey-Herosse,
Gutzwiller, Häberlin, Hauser, Heer, Hohl,
Hungerbühler, Jauch, Jenny, Jolifsaint,
Kaiser (Bern), Kaiser (Solothurn), Kar-
len, Karrer, Klei» Künzli, Lambelet,
Lehmann, Marti, Merz, Meßmer, Miay,
Müach, Pedrazzini, Perret, Perrin, Pcyer
im Hof, Pictet de la Rive, Reymond,
Riem, Romedy, Ruchonnet, Rusca, Schäppi,
Schcrb, Scherer, Scherz, Scheuchzer,
Schmid (Bern), Seiler, Stehlin, Stei-
ner, Suter (Zürich), Vautier, Vonmatt,
Weder, Widmer-Hüni, Wirth-Sand, Wul-
licmoz, Zangger, Zürcher, Zyro.

Gegen den Artikel stimmten: Arnold,
Beck-Leu, Broger, Chanzy, Evequez,

Fischer, Frachebaud, Gadmer, Herzog,
Müller, Peger, Roten, Segesser, Styger,
Weck-Reynold, Wirz, Wuilleret, Wyrsch,
Zündt.

Der Abstimmung enthielten sich: von
Büren, Eberle und v. Arx.

Päpstliche Schuldtitel.
(Mitgetheilt.)

Da auch in der katholischen Schweiz
sich päp stliche Schuldtitel be-

finden und wir schon hie und da ange-

fragt wurden, wie es sich mit der von

der italienischen Regierung beschlossenen

Umwandlung derselben in italienische

Schuldtitel verhalte, so beeilen wir uns,

unsern Lesern folgende, soeben von der

schweizerischen Bnndeskanzlei erlassene

offizielle Bekanntmachung
hierüber mitzutheilen.

Der Bundesrath hat von der
schweizerischen Gesandtschaft in Rom
in Bezug auf die Umwandlung päpstli-
cher Schuldtitel in solche des Königreichs
Italien folgende Mittheilungen erhalten;

Laut Art 3 des italienischen Gesetzes

vom 29. Juni r871 müssen sämmtliche
Titel der konsolid>rlen römischen Schuld
im Lause deS Jahres 1871 in solche
der konsolidirten italienischen Schuld
(Renten zu 5°/o) umgewechselt werden.

Bet später zur Umwandlung gelangen-
den Titeln tritt insofern Zinsvcrlust
ein, als nur noch die Zinsen ausbezahlt
werden, welche im Laufe desjenigen Se-
mestcrs verfallen, i» welchem die bctref-
senden Titel (oder deren Aequivalente)
zur Auswechslung gegen italienische vor-
gewiesen werden. (Art 6 des erwähnten
Gesetzes und Art. 15 des königlichen
Dekretes vom 26 Juni l. I.)

Das Austauschgcbot erstreckt sich nicht:
1) aus die Schuldtitel vom Anleihen

bei Parodi vom 2V. Januar 1846,
2) auf diejenigen vom Anleihen bei

Rothschild vom 16. August 1857,
3) aus Schatzscheine vom 28. Ja-

nuar 1863,

4) alif Titel vom Anleihen vom 18.
April 1869 und vom 26. März 1864
und

5) auf solche vom Anleihen bei Blount
vom 12. April 1864.

Diese Titel (1 —5) werden bis aus
Weiteres als solche der italienischen
Staasschuld angeschen.

Eine Ausnahme findet nur statt hin-
sichtlich der auf den Inhaber lautenden
auf die Anleihen von 1869 und 1864
(obige Ziffer 4) sich beziehenden Ren-
tenscheine, welche seinerzeit speziell auf
Grund des römischen Gesetzes vom 26.
August 1868 gegen Rückerstattung von
ursprünglichen Obligationen ausgegeben
worden sind. Dieselben müssen laut
Art. 7 des Gesetzes vom 29. Juni 1872
zur Auswechslung gegen die ihnen ent-
sprechenden römischen Schuldtitel präsen-
tirt werden.

Die Titel der konsolidirten römischen
Schuld können nur im Königreich Italien
selbst umgetauscht werden. Anders ver-
hält es sich mit den Rentenscheinen der
Anleihen von 1869 und 1864, von
denen soeben die Rede war. In Be-
zug auf diese letzteren will nämlich die
königlich italienische Regierung die Ver-
günstigung eintreten lassen, daß sie bis

zum 26. Januar 1872 auch beim Hause

Rothschild in Paris zum Zwecke des Aus-
tausches vorgewiesen werden können. Das-
selbe wird sie gegen Ausstellung einer

Bescheinigung in Empfang nehmen und
deren Umwechslung in Florenz kostenfrei
besorgen.

Bern, den 22. Dez. 1871.

(8ix.) Die schweiz. Bundeskanzlei.

Die ausländische Mission.
(Mitgetheilt.)

Die Kirchenzeitung „Nr. 47" brachte

über die Sammlung der Betträge für
die ausländische Mission vom letzten

Jahre Bemerkungen und Anträge. Recht

erfreulich war der Bericht, daß die

Schweiz diesem herrlichen Unternehmen

immer mehr seine Aufmerksamkeit schenkt

und die Beiträge, neben der inländischen

Mission, sich eher vermehren, als abneh-

men. Was in der,Kirchenzeitung' schon

öfters, aber ohne Erfolg angeregt wor-
den, das erlaube ich mir wieder in Er-

innerung zu bringen. Schreiber dieses,

der sich schon seit 29 Jahren zum Besten

der ausländischen Mission bethätiget,

hört immer und immer die Bemerkung,

daß die Abfassung und Diktion der „An-
nalen der Verbreitung des Glaubens"
nicht recht volksthümlich, verständlich und

genießbar seien. Diese Büchlein finden

ihre Verbreitung zum großrn Theil bei

der Landbevölkerung, welche natürlich
mit Geographie und Landeskunde nicht

näher vertraut und bekannt ist; ebenso

unverständlich sind denselben so viele

Fremd- und Gelehrtenwörter. Dagegen
liest das Volk mit Vorliebe und großem

Interesse „die Jahresberichte über den

katholischen Verein für inländische Mis-
sion in der Schweiz." Und wirklich,

— wer diese Annalen, die inhaltlich das-

selbe berichten, bezüglich ihrer Diktion
mit einander vergleicht, wird leicht den

großen Unterschied derselben herausfinden.

Freilich kommen die Berichte der inlän-
dischen Mission in ihrer Verarbeitung
aus derselben Hand — aber der Ver-
fasser ist doch immerhin auf die Bericht-
erstattungen der schweizerischen Missionen

angewiesen; überdies wird ibr Verständ-
niß auch erleichert, durch die Bekannt-
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schaff mit den schweizerischen Ortsver-

hältnisscn. In den Annalen der Glau-

bcnsvcrbreitung werde» aber nur Ueber-

setzungen von Briefen ausländischer Mis-
sionäre gegeben, und diese Uebersetznngen

halten sich strenge an das Idiom der

fremden Sprache, welche in ihrer Eigen-
thümlichkeit ins Deutsche übertragen und

wohl dem Gelehrten verständlich ist,

nicht aber dem Volke zusagt. Auch dem

Gebildeten ist es mit Hülfe einer guten
Landkarte oft nicht möglich, den Stations-
ort des Missionärs berauszufinden. Wer

wird z. B. über folgende Orte sich

schnell orientiren können: Kiang-nan;
Kuang-si; Syl-in-sien; Kny-tscheu;

Su-tschuen; Jeu-yang; Birbirsa; Li-tsche;

Gualaquiza u. s. w. Zum wenigste»

sollte bei Anführung solcher verquickten

Ortsnamen, das Land, die Provinz näher

bezeichnet werden; dabei dürste dann

noch manche Bemerkung zum nähern Ver-

ständniß der Orte, Länder und Zeitver-

Hältnisse mitfließen — dieses Alles könnte

als Eingang eines Berichtes oder Briefes
des Missionärs seine Anwendung senden.

Aber auch die Briefe selb st

sollten und könnten unter Beibehaltung
des eigentlichen Inhaltes, populärer und

verständlicher, mundgerechter und genieß-

barer abgefaßt sein. Warum sollte denn

das nicht möglich sein? Die Annalen

würden in der bezeichneten volksthümli
chen Form ein wahres Volksbuch werden;

liest man überhaupt so gerne Berichte

über Länder, Völker und Sitten; die

Beiträge würden noch zahlreicher fließen

und die Theilnahme der ausländischen

Mission würde noch ollgemeiner werden.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Gerade heute, so schreibt

der Wochenschauer des ,Volksblattes' von

Nidwalden am St. Thomastag, ist der

selige Landesvater Bruder Klaus
von der Flühe hier an meinem

stillen Pfarrhause vorbeigegangen, mit
dem braven Pfarrer Heinrich Jmgrund
von Staus. O wie gern ginge ich heute

wieder mit Euch, ihr lieben seligen

Freunde! ginge mit Euch nach Staus
und nach Bern auf den Tag der Eid-

genossen, um da Frieden zu bringen und

neue, bessere Zeiten! Die Tage von

Laupen und von Stans, — das waren

jene finstere Zeiten, wo noch „Kutten und

Pfaffen" hineinregierten in die Rathsäle
und in die Versammlungen des Volkes;
wo g.-rade Geistliche und Mönche den

tiefsten und klarsten Blick bewährten für
die Noth der Zeit und für die Heilmit-
tel einer besseren Zukunft; wo diese sin-

stern Mönche und Geistlichen Alles vor-
aussahen, Alles, nur Eines nicht,

nämlich den schmählichen Undank und

die Entartung ihres Schweizervolkes; wo

einst Hans Waldmanu, „der schönste

Eidgenosse", ehrerbietig sich neigte, vor
dem frommen Manne aus dem Ranfte,
da sollte vierhundert Jahre später ein

Jollisaint und ein Carteret krächzen

gegen „Kutten und Pfaffen!"

^ Warnung für Kloster- und Kir-
chenstürmer. (Einges.) Hr. Alt-Regie-
rungsrath und Klosteiverwalter Linde-
mann, welcher zur Zeit des Kloster-

krtegs und der Kloster-Säkularisation im

Aargau eine traurige Rolle gespielt, hat

unglücklich geendet. — Als Vergclds-
tagter mußte er in Kummer und Sorgen;
das Brod der Armen essen. Es schien,

als ob ihn die Geister der Mönche und

Nonnen verfolgten, die man durch einen

Machtbefehl beim strengsten Winter bin-

neu zweimal vierundzwanzig Stunden
aus ihren stillen Zellen in die Welt hin-
aus "warf und dieselbe» jedem Schicksal

Preis gab.

In Cöthen, fern von seiner
Heim ath, mußte er den Rest seiner

Tage verleben und sterben, die schwere

Schuld sühnen, die er an den Klöstern
im sonst schönen und glücklichen Aargau
auf sich geladen. Mag ihm dies auch

gelungen sein!

„Wenn Keller, bemerkt hiezu der

,Anzeiger/ auf diesen Ausgang blickt

und er betrachtende Gedanken vom

Standpunkte der Moral zu fassen ver-

mag, so muß ihm dabei gewiß eigen zu

Muthe werden."

>- BundeSrcvifiou. In der von der

extrem-radilaten Partei verlangten Wie-

derberathung des Schulartikcls
Gourde vom Nationalrath der beantragte

„Ausschluß der geistlichen

Orden au sder Volksschule"
neuerdings verworfen (mit 59 gegen

50 Stimmen); hingegen die Une n t-

geltlichkeit und das Obligato-
r i s che der Primärschule nun in folgen-
der modisizirter Form angenommen und

der B u n d e s g e w alt unterstellt:

„Die Kantone sorgen für obligator!-
„scheu und unentgeltlichen Primarschul-

„unterricht. Der Bund kann über daS

„Minimum der Anforderung an die

„Primärschule gesetzliche Bestimmungen er-
»lassen."

Für den Artikel, wie er jetzt lautet,
stimmten 53 gegen 53 Stimmen, und

nur durch den Entscheid des P r ä s i-

deuten wurde derselbe angenommen.

Wird wohl der Ständerath, wel-

cher am 15. Jänner zur Berathung der

Bundesrevision schreitet, auch dieser Bun-
dcs-Schul-Macherei huldigen?

' HSisthum Waset.

Zwischen dem Hochwst. Bischof und

dem Regieru ngs rath von Bern ist

eine tiefe Differenz cutstanden. Unsere

Leser mögen aus nachfolgendem Bericht
des ,Bundes' über die „Regierungsraths-

Verhandlungen" beurtheilen, welche Stunde

im Rathssaal des Kantons Bern ge-

schlagen hat.

„Aus dem Regierungsrath. In
Sachen der gegen die Pfarrer Crelier in
Rebeuvelier und Stnder in Courgcnay
verfügten Einstellung verlangt der Bischof

vop Basel, daß die Regierung von dem

an ihn gestellten Begehren um Bezeichnung
von Stellvertretern abstehe. Was die vom
Bischof hiefür angeführten Gründe an-
belangt, so erklärt ihm nun die Regie-
rung, daß sie beim dcrmäligcn Stand
der Sache nicht im Falle sei, auf weitere

Erörterungen einzutreten; sie sei es endlich
müde geworden, immer und immer wieder
auf dem Wege unfruchtbarer Unterhand-
lungeu und Diskussionen in den begrün-
detsten Ansprüchen des Staats- und Ge-
meindewohIS verkürzt zu werden; wenn sie

deßhalb jetzt diesen Boden verlassen und
einen anderen Weg betreten habe, so sei

eS allerdings im vollen Bewußtsein der

Tragweite dieses Schrittes, aber auch in
der Ueberzeugung geschehen, daß nur auf
diesem Wege den seit längerer Zeit ten-
denziös und fast unausgesetzt sich geltend
machenden Uebergriffen der kirchlichen Or-
gane nachhaltig entgegengetreten werden
könne. Dem Vorgeben des Bischofs,
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ohne Kenntniß der gegen die zwei Pfarrer
sprechenden Thatsachen zu sein und aus
diesem Grunde hauptsächlich dem Ansinnen
der Regierung nicht entsprechen zu können,

hält dieselbe ihrerseits entgegen, daß sie —
namentlich was den Pfarrer Crelier bc-

trifft — mehrmals genügend Grund zur
Annahme habe, es bestehe zwischen dem

Gebahren dieser Geistlichen und dem Ver-
halten des bischöflichen Stuhls zu denselben

eine unverkennbare Uebereinstimmung und
Solidarität. Sodann verwahrt die Re-

gierung auf's Entschiedenste die ihr vom
Bischof bestrittene Befugniß zur Einstellung
der Pfarrer in ihren geistlichen Verrichtungen
und gibt ihm den unwiderruflichen Willen
kund, ihren Beschluß am 5. d. in allen

Theilen aufreckt zu erhalten und auf sein

Begehren nicht einzutreten. Sollte der

Bischof wider Erwarten es vorziehen, die

Sache bis zum Aeußerstcn kommen zu
lassen, so erklärt ihm schließlich die Re-

gierung für diesen Fall schon jetzt, daß sie

ihrerseits auch zu diesem Aeußerstcn cnt-
schlössen und gewillt sei, der obersten Lan-
desbehördc die zur Wahrung der staatlichen
Rechte und im Interesse des öffentlichen
Wohles geeigner scheinenden Anträge zu
stellen. "

Wir überlassen dem Bund die Ver-

antwortlichkeit bezüglich der Richtigkeit

seines Berichts über diese RegicrungSrath-

Verhandlungen; zur Ehre und zum Frie-

den deö Kantons Bern wünschten wir,
daß die Verhandlungen im Rathssaal zu

Bern anders gelautet haben als hier im

Zeitungsbericht. —

Luzern. Augustin Keller im
M e ß b u ch e. Ein Geistlicher aus dem

Kanton Luzern wollte in einer Wallfahrts-
kirche die hl. Messe lesen. Als er im

Meßbuche blätterte und suchte, fragte er

einen andern Geistlichen, der ihm den

Kelch zubereitete: „Ist auch eine Ora-
tion für Augustin Keller in diesem Meß-
buche? Laut dem,Volkssreund' erwiederte

dieser: „O ja! Nehmen Sie nur die

Orutio evittr» porseeutvre» Lcolvsiw

(Gebet für tue Verfolger der Kirche)."
>-- Daß zu dem Verbote der Errich-

tung neuer und der Wiederherstellung

aufgehobener Klöst er auch unser Na-

tionalrath Vonmatt gestimmt, erregt

hier bei Vielen, die die Geschichten ver-

flossener Tage kennen, Befremden. Herr
P o n m att harte, wie der ,Landbote"

berichtet, als Knabe aus Unvorsichtigkeit
ein Mißgeschick, und seine Familie fand

räthlich, ihn für einige Zeit an einem

fremden Orte unterzubringen. Es war

nun S t. U r b an, das K l o st e r, in

welchem er Aufnahme, mehrjährigen Un-

lerhalt, Erziehung und Unterricht erhielt.

Ja, neben den Eliern sind die Kl oft er-
mönche von St. Urban wahr-
scheinlich seine größten Wohlthäter ge-

wesen. Und heute kommt Vonmatt da-

zu, gegen die Klöster zu stimme»! Hätte
Abt Friedrich, der fromme, gelehrte

und so ehrwürdige Greis, an so Etwas

je gedacht?

Jura. Die Anschuldigungen gegen

den Dekan von St. Legier wegen unge-
bührlicher Beerdigung eines Protestanten

habe sich durch die Untersuchung des Ge>

richtspräsidenlen als unrichtig und ent-

stellt ergeben.
<>

» »

Berichte aus der protest. Schweiz.

Dieser Tage haben wir Gelegenbeit ge-

habt, einige Nummern des in Bern
erscheinenden „PilgcrS" zu durchblättern

und wir haben in denselben mit Vergnü-

gen gesehen, daß dieses Blatt sich auf
den positiv-christlicken Standpunkt zu

stellen und in einigen der kircklich-poli-
tichen Tagessragc» auch den Katholiken
nichi feindselig zu sei» strebt. Wir Hof-

sen, im Falle zu sein, diese Blatter zu-

künftig für unsere Mittheilunge» aus

der p ro t e st a n t i s ch e » Schweiz be-

nützen zu können.

Für heule bemerken wir, daß laut dem

Bericht des ,Pilgers' der e v a n g e-

lisch-kirchliche Verein, welcher
das positive Christenthum festhalte» will,
an Boden gewinnt und bereits in Basel,
Bern, Gens ic. Kantonal-Sekiionen ge-

gründet hat.

Warnung vor der antichristlichtn und

antitirchlichrn Presse. Nach dem Vor-

gange unseres hl. Vaters PiuS IX.
ist nun auch das Fürstbischösliche
Ordinariat namentlich gegen die schlechte

Presse durch folgendes Circular â. à. 15.

Dezember aufgetreten:

„Der heilige Vater hat in seinem Re-

script vom 80. Juni l. I. Sr. Eminenz
dem Eardinal-Vikar aufgetragen den Gläu-
bigen Roms gewisse religionsfeindlichc
Zeitschriften zu befingerzeigen, welche

nach der sakrilegischen Eroberung jener

Stadt dort zu erscheinen anfiengen. mit
dem Bemerken, daß das Lesen derselben

schon an und für sick schwer sündhaft
sei. —

„Diese apostolische Warnung zeigt den

Bischöfen den Weg, welche» sie gegenüber

den gefährlichen Tagesblättern, die in ihren

Diöcesen verbreitet werden, einzuschlagen

haben.

„Nun ist unter den kirchenfeindlicken

Blättern, die leider auck hier gelesen wer-

den, als das dem deutscken Antheile dieser

Diöcesegefährlichste die „Bozncr Zeitung"
anzusehen, da sie sich erfrecht, Artikel zu

verbreiten, welche offen die Grundlage»
der Relnston und der katholischen Küche

angreifen, und da sie durch die Bosheit

der den Leichtsinn mancker HauS und

Familienväter vielen sogar auck jungen
Leute» und Dienstboten in die Hände ge-

spielt wird.

„Daher halte ich es für meine strengste

Pflicht, die Geistlichen zu beauftragen —
wie ich es hiemit thue, — daß sie vor
den Gläubigen auf die große Gefahr hin-
weisen, welche ihrem Glauben durch die

Lesung dieses Blattes droht; wozu ich be-

merke, daß die Leser und Verbreiter des-

selben bezüglich ihrer Schuldbarkeit zu bc-

handeln sind wie jene, die überhaupt von
der Kircke verbotene Bücker lesen oder

verbreiten."

Rom. Unlängst fanden mehrere fremde

Maurer, welche das Fest der unbefleckten

Empfängnis! durch Arbeit entheiligt hatten,

ihren Tod beim Einsturz einer Mauer
der Kaserne Serristori, in deren Restau-

ration sie begriffen waren. Ein anderer

Unglücklicker, der im Mai d. I. in einer

Kirche den Priester aus der Kanzel frech

gehöhnt hatte, wurde kürzlich durch einen

Dolchstich getödtet vor derselben Kirche

aufgefunden. Heute Morgen endlich fand

man einen jener Männer, welche am 27.
November in die Kirche San Carlo a

Catinari gewaltsam eingebrocken waren,
um zur Feier der Parlamentseröffnung
die Glocken zu läuten, vom Schlage ge-

rührt auf der Straße.
>-> Die.Italie' veröffentlicht die Rede,

welche der Kardinal Patrizzi an der Spitze
des Sacrum Collegium bei der Begrüßung
am Weihnachtsfest gehalten hat. Aus
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den Wunsch Patrizzls, daß Gott die Lei-

den seines Stellvertreters im nächsten

Jahre trotz der schlimmen Aussichten in

die Zukunft abkürzen werde, erwiderte der

Papst: „Der Triumph der Kirche ist

„sicher; wenn Gott mir den Trost ver-

„weigert, Zeuge desselben zu sein, so wird

„doch mein Nachfolger bestimmt diesen

„glorreichen Tag erleben." Welche Ideen

gegen das Königreich Italien daö Ober-

Haupt der katholischen Kirche noch theilt,
beweist auch die Bemerkung, welche der

Papst in einer Audienz den Delegirten
dreier römischer Pfarreien gemacht hat.

Der Papst sagte wörtlich: „Ich bin nicht

„Gefangener in der gewöhnlichen Bedeutung

„des Wortes, das heißt, ich habe weder

„Kerkermeister noch Wächter an meinen

„ Thüren. Aber ich bin moralisch gefangen,

„denn es würde mir unmöglich sein, hin-

„auszugehen, ohne daß meine Person und

„meine Würde beleidiget würden."

Personal-Chronik.

Ernennung. (Aarzau.j Der Hochw.

Hr. I. Schmtd von Baar, bisher Vikar
an der katholischen Kirche in Zürich, wird
mit Neujahr Zürich verlassen und kommt als
Kaplan nach Rudolfsterten.

k. I. k. sLu zern.j In M à n ster
starb den 27. Dezember, Morgens ö'/e Uhr,
eines raschen Todes der Hochw. Hr. Kaplan
und Stiftsorganist I. L. Sta u f fer. Ge-

wohnt, immer in der Morgenfrühe die heil.
Messe zu lesen, ging er auch heute nach S Uhr

zur Kirche; im „Kreuzgang" von einer Ohn-
macht getroffen, wurde er tn's Vorzimmer
der Kapitelsstube getragen, wo er in wenigen
Augenblicken seine Seele aushauchte.

sLu z ern.j Den 23. Dezember, Mvr-
gens '/« vor 7 Uhr, verschied der Hochw. Hr.

S ale siu s Win kler, Kaplan am

Stift im Hof in Luzern.

sJ u r a.j Den 17. Dez. starb der Hochw.
Hr. I. P. Vo i s a rd, Pfarrer in Mont-
s e v e l i e r. Er verwaltete die Pfarrei
Monscvelier beinahe während einem halben
Jahrhundert und schlug mehrere Besörderun-

gen als Professor und Dekan w. aus, »m
bei seiner Heerde zu verbleiben. Er hinter-
läßt.ein Mannskript über die christlichen
Tugenden.

Emhsansbeschelnigung der bischöfi.

Kanzlei Basel.
(Forts, von Nr. 40.)

Bon. der Pfarrei Wangen, Kt.
Svlothurn Fr. 38. —

Von der Pfarrei Herchingen,

Kt. Svlothurn Fr. 7. 17

Von der Pfarrei Gretzenbach,

Kt. Svlothurn Fr. 45. —
Von H. K. in Solothurn „ 13. —

Von Hochw. Hr. Pfarrer B.
Ambcrg ausder PfarreiRicken-
bach, Kt. Luzern Fr. 105. —

Köonnements-Linladung
auf den

„Oestcrr. Volkssreimd."
Wir wollen eine wahrhaft österreichische,

wahrhaft katholische Politik, die, indem

sie Gottes Ehre sucht, auch die Größe

und Wohlfahrt des Vaterlandes znm Ziele

hat, eine Politik, die dem Staate gibt,
was ihm zukömmt, und der Kirche, was

ihr gebührt. Dem Mißbrauche der Re-

ligion zu politischen Zwecken treten wir
mit Entschiedenheit entgegen. In dem

redlichen Bemühen, dieser Aufgabe nach-

zukommen, haben wir die Leidenschaften

und Parteiungen des Tages in nicht ge-

ringem Grade wider uns. Dem gegen-

über kräftigt uns das reine Bewußtsein,

nur die Ehre Gottes, das Heil der Kirche

und die Wohlfahrt des Reiches im Auge

zu haben und mit diesem Bewußtsein

gehen wir auch im neuen Jahre an unser

Werk. Der ,Oesterreichische Volkfreund,
erscheint täglich (mit Ausuahme an Sonn-
und Feiertagen) und kostet mit PostVersen-

dung ganzjährig 18 fl., halbjährig 9 fl., vier-

rteljährig 4 fl. 59 kr. Da uns bekannt ist,

daß viele Freunde der katholischen Presse

diesen Preis, der übrigens durch die Er-
zeugungskosten geboten ist, nicht zu er-

schwingen vermögen, so sind wir bereit,

für solche ihn auf jährlich 14 fl. mit
PostVersendung zu ermäßigen.

Die Redaction des „Ocsterr.
Volkösreund."

Monnements-Einsadung
auf

„Das Vaterland."
Honjservntives ZenàlorZim ssür à

àitj'à Sàà
Es wird dasselbe dem Programme treu

bleiben: die Freiheit aller Schweizer ver-

theidigen, die Interessen der Kirche zu
wahren suchen. Erhaltener Zusage zufolge

von Korrespondenten und Mitarbeitern
wird daö „Vaterland" inSkünstig seinem

Zwecke noch besser entsprechen können, als
bis dahin. Durch telegraphische
Nachrichten wird es auch im Stande sein,

die Neuigkeiten schnellstens zu bringen.
Der Abonncmcntspreis beträgt 3 Fr.

für drei Monate, 6 Fr. für sechs Monate.
Alle Postämter, sowie die Unterzeichnete

nehmen Bestellungen an.
Daö „Vaterland" eignet sich seiner

weiten Verbreitung wegen sehr gut für
Inserate und werden diese ungewöhnlich

billig berechnet.

(62) Z»ie Expedition.

VulMte à'MjstenAà.
Die Organisten- und Chordirigenten-

Stelle an der katholischen Stadtpfarrkirche
Rapperswil, mit einem Jabrgehalt von
Fr. 769, ist in Folge Resignation erledigt
und wird hiemit zu freier Bewerbung
ausgeschrieben. Bewerber auf benannte

Stelle haben sich bis den 30. Dezember
beim Präsidenten des katholischen Ver-
waltungörathes, Herrn Karl Dom. Curti,
anzumelden, wo auch die betreffende In-
struktion hiesür eingesehen werden kann.

Rapperswil, den 1. Dezember 1871.
Namens des Kirchenrathes:

602 Dix Kanzlei.
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Druck und Expedition von R. Schwendimann in Solothurn.

Mit Beiblätter Nr. 36.



Beiblätter
I87-.Z zur Schweizerischen Kirchenzeiimig Nr. 52. ^ »«.

Interessantes a»S München.
sOriginal-Kvrrespondcnz.)

München, 24. Dez. Gestern haben

die beiden Kammern unserer Landstände

mir der Regierung über die Annahme des

vom „neuen (Halb-) Reiche" für den

CleruS erbettelten Privilegium Odiosum

sich geeinigct, so zrìar, daß die Aburthei-

lung nach dem neuen „Strafparagraphcn"
durch Geschworne zu geschehen haben wird.

Den nämlichen Tag verherrlichte der Reichs-

rath Herr vìm Döllinger zugleich in der

Aula durch eine Lobrede auf das
von Preußen geführte Deutsch-

land, als die „ncueO r d n u n g i m

Reich und in der K i r ch e. " —

Nicht nnbezeichnend waren also

Tag und Thema sür den Amtsautritt des

neuerwähltcn Pastor MagnifikuS! Da
die Bedeutung der Gegenwart in der Jni-

tiirung einer „neuen Ordnung"
liegen soll, so lieferte die Entstchungöge-

schichte dieser Gegenwart den ersten Theil
des zu behandelnden Stosses. Wie die

christlichen Nationen überhaupt, so seien

insbesondere Franzosen und Deutsche durch

ihre Vergangenheit, wenn diese richtig ver-

standen würde, auf gegenseitige Ergän-

zung angewiesen. Lange habe Deutschland,

wie die christliche Welt überhaupt, Frank-

reich gegenüber empfangend sich verhalten.

Die Engländer selbst hätten die Nachbarn

jenseits des Canalö die „Interpreten ihrer

Erfindungen auf dem Weltmarkte" genannt.

— Hieran reihte sich «in Ueberblick über

die Sondergeschichte der beiden, auö dem

karolingischen Reiche hcrvorgegaugenen, na-

tivMlen Monarchien. Die Betrachtung

Frankreichs ging bald über in eine aus-

führlichere K r a n k h e i t s geschichte die-

ses Landes und seines Volkes. Die
Lüge in der Geschichte, deren

Muse zur Schmeichlerin seiner gefährlichen

Leidenschaften sich erniedrigte, trage eine

Hauptschuld seines Unglücks. Hätte hier

nicht eine höhnische Anspielung auf die

kirchliche Frage die Darstellung verbittert:
dieser Abschnitt des Vertrags würde an

des großen Historikers alten, wohlverdien-
ten Ruhm in würdiger Weise erinnert

haben. Mit festem „Unfehlbarkeit s-

glauben" halte», so hieß eö, die Franzo
sen ein dreifaches, politisches Dogma fest:

den ersten Rang ihreö Namcnö unter
allen Nationen der Welt; den Anspruch

auf die R h c i n grenze und den Ruhm
der U n b e s i e g b a r k e i t ihrer Armee!

— Nachdem Herr von Döllinger selbst

einige Minuten vorher unsern Nachbarn

von ihren: Rachedurst und ihrer Unver-

söhnlichkeit, „als ob es ihnen Be-

dürfniß sei, immer eine Nation

zu hasse n", wie vormals die Engläu-
der so jetzt die Deutschen, abzumahnen

gesucht; dürfte dieser, mit einem lauten

Applaus zwar begleitete PassuS kaum den

Absichten und dem Style eines aus der

Geschichte Lernenden und Lehrenden cnt-

sprechen haben. Nichtsdestoweniger woll-
ten wir, daß die an sich nur zu wohlbe-

gründete Strafpredigt über Frankreich,

jenseits der Vogesen verdolmetscht würde,

ohne durch den Schatten, der heute aus

dem Namen des Redners ruht, an ihrem
Eindrucke zu verlieren. — Wir wünschen

noch inniger, daß daS hier von Dvllinger
an die Spitze gestellte „ethische Grundgc-
setz der Hochschulen und der
Wissenschaften: Liebe zur Wahr-
hcit", ebenso heilig und unverletzt den

folgenden Abschnitt seiner eigenen histori-
schcn Darlegungen beherrscht hätte! —
Vom Sturze der Hohenstaufen wird der

Niedergang der Größe des alten, deutschen

Reiches datirt. Daran trugen, nach

Döllinger, die Schuld: der Mangel der

Erblichkeit in der Kaiserwürde, die
Feindschaft der römischen
Päpste, die Selbstsucht der einzelnen

Stände deS Reichs w. Die Glaubenöspal-

tnng und der dreißigjährige Krieg in deren

Gefolge vollendeten seine Zerrüttung.
Der westphälische Friede, indem er die

Verfassung Deutschlands unter schwedische

und französische Garantie stellte, be sie-
gelte diese vollendete Thatsache... Dem

Hause und Lande Oesterreich werden

wiederholte Vorwürfe zu Theil. Dem
Reiche gegenüber habe e S nur
Rechte und Freiheiten, keine
Pflichten gekannt! Später
falle die Preisgabe Lothringens ihm zur Last,

das Aufgben und die Nichtwiedcrannahme
der Kaiserwürde werden ihm angerechnet l

Daß aber Preußen nicht nur zu einer

selbstständigen Bedeutung im Reigen der

europäischen Staaten sich emporschwingt;
daß eö mit Oesterreich um die Hegemonie

Deutschlands zu eifern sich berufen fühlt;
daß nach der angeblich, an innern Wider-
sprüchen kranken, völlig werthloscn Bun-
deSverfassung, der K n o t e n der deut-
scheu Frage „zweimal durch
daS (von Döllinger freilich
ungenannte) preußische Schwert
durchhaucn wird, sind blos objek-
tiv nothwendige, wie es scheint,
keiner sittlichen Kritik unter-
liegende G cschichtsphän omeneü
Diesen verdanken wir eS, daß nun das

neue Reich, wie ein neues gewaltiges
Gestirn, hineintritt in die Bahnen
der Staatökörper Europas, deren kleinere

ringsumher von nun an nach ihm hin

gravidiren müssen. Somit werden der

künftigen Politik der skandinavischen Reiche,

Hollands und Belgiens, selbst endlich der

Schweiz, Normen gegeben, deren Sanction

wohl manchen blutigen Federstrich erfor-
dcrn dürste Oesterreich, daS die durch

dynastischeBandemitihm verknüpften, rings-
umher loker agglomerirten Länder nicht

zu germanisiren verstand, aber doch seine

deutsche Eigenart behauptete, die „rhcinals
bayrische Ostmark", ist zwar für
jeht noch von uns getrennt!
Gerade die so überaus einfache Constati-

rung dieser Thatsachen: „für jetzt",
mußte es den Zuhörern des großen Histo-

rikcrs nahe legen, daß er den in denselben

liegenden Keim der Zukunft nur in einer
Art und Richtung sür erschließbar halte.

So wortreich unS die äußere Macht

und Herrlichkeit „der neuen Ordnung"
und die inneren Vorzüge des „Reiches"

geschildert worden, so wenig erfuhren wir
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von der neuen Acra der Kirche. Im
Grunde nichts, als was JanuS und die

übrigen niederen Götter des deutschen

Fortschrittes schon unzählige Mal wieder-

holt: gleichzeitig mit der Napolevuischcu

Kriegserklärung erging eine zweite deS

RemauismuS gegen den germanischen Geist

und die deutsche Wissenschaft, in der Ver-

kiindiguug deö Jufallibilitäts Dogma'S!
Dasselbe beruht ans der Erfindung
eineö neuen E r k e n n t n i ß p r i n-

zipes, ausgegangen von einer
spanischen Gesellschaft im 16.

Jahrhundert wonach Gott Einen
Sterblichen in die Mitte der Völker ge-

setzt, dem diese ihr Erkennen und Wissen

in blindem Gehorsam und zwar, nach

Döllingers Worten, ausnahmslos in allen

Dingen unterzuordnen schuldig seien! —
Unzählige Thatsachen und Zeugnisse muß-

ten aus der Geschichte beseitigt oder als

nicht vorhanden betrachtet werden. Da
aber vielmehr zu deren Erprobung und

Beurtheilung, eine Prüfung durch die auS-

gezeichnetsten und erprobtesten Gelehrten

Deutschlands vorgeschlagen worden: habe

man dagegen mit dem Anathem geant-

wertet! — Somit sei der Prozeß gegen

die historische Wissenschaft förmlich und

vollständig eingeleitet! —
Derselbe erinnere an einen ähnlichen,

der vor 2 Jahrhunderten den Naturwissen-

schaftcn, im copernikanischen System ge-

macht, aber von der Wissenschaft damals

gewonnen worden sei... Obgleich Hr.
von Döllinger augenscheinlich der Ueber-

zeuguug lebt, daß sein Auditorium, —
und es bestand, außer akademischen Bür-

gern, auS einer ansehnlichen Zahl gelehr-

ter und ungelehrter Gäste, aus Staats-
Ministern, Bürgermeistern und einem

königlichen Prinzen — immer noch

unverrückt der Konzils- und katholischen

Dogmen-Geschichte der ,A u g S b.

Al lg. Zeitung' anhängt; — so

entbehrte dennoch dieses in-
teressante, kirchliche Bild
jeder Perspektive!! Welchen
neuen Aufschwung deö religiösen Lebens,

der Gotteögelehrtheit, der Tugenden und

der Frömmigkeit von der „neuen k irch-
lichen Ordnung" man innerhalb
der Kirche oder den Kirchen sich zu ver-
sprechen habe? ja, worin eigentlich diese

bestehen wurde darüber wurden Jung und

Alt des deutschen Reiches in vollständiger

Unwissenheit belassen. — Den letzten Theil
deö Vertrages bildete eine ermunternde

Ansprache an die akademische Jugend, der,

vermöge der neuen Ordnung der Dinge
in Deutschland, eine von keinem
GeisteSzwang beengte, von kei-

uer landschaftlichen Schranke, keinem Vor-
rechte der Geburt verkürzte Laufbahn für
die Strebungen des Genieö und deö

Fleißes eröffnet sei Stellen und Aemter

im ganzen großen Reiche künftighin einem

jeden Einzelnen zugänglich und erreichbar!

— vorausgesetzt freilich, daß der Süd-

deutsche die i h m mit hinlänglicher Deut-

lichtest vorgerückten Schattenseiten seiner

Naturanlagen und Gewohnheiten zu über-

winden im Stande wäre, um, bei strenger

Abwägung der Erfordernisse und Leistnn-

gen, von dem strammern und
m ü h e g e w o h n t e r e n N o r dlan-
der nicht überholt, als zu leicht, aus der

Waage geworfen zu werden!! — In
merkwürdiger Weise wurde endlich daö

offene Arbeitöleld der einzelnen Wissen-

schaftcn charakterisirt — oder auch über-

gangen. Das Geschichtsstudium, von Döllin-

ger bei jeder Gelegenheit und so auch

heute, an erster Stelle anempfohlen,

soll nicht blos Thatsachen, sondern deren

Beurtheilung lehren und so die

„historische Bildung" erzeugen.

Dasselbe stehe gerade in der Jetztzeit in

nieerreichter Blüthe, erfreue sich einer

niezuvordagewesenen Uebereinstimmung und

Festigkeit der Grundsätze, der Quellen-

Kritik, der Hermeneutik w. Deßhalb,
d. h. wegen dieses der heutigen Geschichts-

sorschung zu vindizirenden Ruhmes, wurde

sodann der Vorwurf, von den deutschen

Bischöfen vor dem kaiserlichen Throne
wider den heutigen Stand der profanen

Wissenschaften ausgedrückt : jener „der Zer-
f a hr en hei t" im Bereiche des menschlichen

Forschens und Denkens, alö schlechthin

unbegründet zurückgewiesen; ja er ward

mit einer Injurienklage gegen die Jes ui-

ten vergolten, welche die deutschen Hoch-

schulen „übelriechende Knochen" genannt

hätten. Es wird die Sache der An-

geklagten sein, die Beweisführung dieser

Beschuldigung von Hrn. v. Dollinger zu

fordern. —

„Die Theologie beider Kirchen"
soll künftig vor Allem eine irenische, ge-

genseitig annähernd, ja selbst „I rcni k"

sein! Der Polemik, welche die Gegen-

sätze beständig zu schärfe» und zu mehren

gestrebt, sei eö genug!!

Den Beruf der Philosophie: die-

nend und herrschend, Einigung, Ordnung
uns Maaß den übrigen Wissenschaften zu

verleihen, verglich Hr. v. D. mit der

kosmopolitischen Aufgabe der deutschen

Nation! — An die M e d i z i n stellen

die großen Hauptstädte, deren schädlich

zusammengedrängten Menschenmassen, eben-

so die Zustände der Fabrikbevölkerung,

neue schwierige und allgemein wichtige

Anforderungen! —

— „Ob mit Absicht oder aus Zu-
fall (?): für die R e ch t s gclehrsamkeit

fand Hr. v. Döllinger kein? neue
und keine alte Aufgabe in ehr
in seiner neuen Ordnung des
Reiches. —

Sollte dieser Vortrag in Kürze

beurtheilt werden, so dünkt uns dessen

Censur in der unleugbaren Thatsache vor-
zuliegcn: wie ein Döllinger in
Beurtheilung und Darstellung der Ge-

schichte und Zustände seines eigenen Vol-
kes sich so weit verflacht hat, um unter

seinen Zuhörern, neben den College» und

Gesinnungsgenossen des Hrn. v. Lutz, ne-

ben einem Prinze unseres königlichen Hauses,

zugleich die Gesandten BiSmark'ö und

eine Deputation der neu-protesta n-

tischen Sekte, zu rauschendem App-
laus gleichzeitig fortzureißen! Kein in-

nerer Widerspruch, kein Verstoß gegen die

historische Gerechtigkeit, nicht der völlige

Mangel sittlicher Beurtheilung, keine durch

viele und lange Redewendungen fortgesetzte

Schmeichelei, dort wo eö galt, den mo-
mentancn Lieblingsideen der Zeit- und

Volksgenossen zu huldigen; lauter Fehler,
die Döllinger aber erst den Franzosen,

als daö verhängnißvolle Gift ihrer Ge-

schichtSschreibung, vorgehalten: Nichts von

Dem allem wird im Stande sein,, den

wohlbercchneten Erfolg der Täuschung vor

vor dem unbewaffueten Auge der armen

an die Lüge verrathenen Jugend, aber

auch nichts, das hohe Verdienst unseres

Rector Magnisicus um die Befestigung
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des GoSlar-Berliner Kaiser-ThroneS —

über Bayern — zu schmälern!

Nachdem ich Ihnen ein recht schmerz-

licheS Bild in dieser Scene auS unserer

Aula vorführen musîte, und dadci nicht

verschweigen kann, daß noch viet ernste

Besorgnisse für unsre katholische
Hochschule begründet sind: man wünscht

von gewisse? Seite, daß wenn sie sür die

„eine'Kirche" verloren geht, sie um so

fruchtbarer für die „andere Kirche"

gemacht werde, (warum nicht etwa mit-

tels einer p r o t e st. t h e ol. F a kul-

tät?): so glaube ich auch Tröstliche«

für meinen Bericht aufsuchen zu sollen,

denn nur so wird er ganz wahr dem

Charakter dieses Jahresschlusses entsprechen.

Mit der Gewalt und Geschwindigkeit dcS

vom Berge rollenden Steines, bcschlcuni-

gen die heutigen Inhaber der Macht und

der Güter dieser Erde die ihnen bevorste-

hende Katastrophe. — Schaufert'ö neues

Drama: „Vater Brahm, ein Trauerspiel

aus dem vierten Stande", (Mainz, bei

Kirchheim) das Werk eines in Wien
selbst preisgekrönten Dichters, durfte dort

das Ohr der Geldkönige und entkrönter

Regruten nicht verletzen; so wenig, als

etwa eine allgemeine Jesuitenmission. —

Aber die verschwiegene oder gekettete Wahr-

heit lebt dennoch und ist in jedem Mo-

ment ihrer Auferstehung gewärtig. Mitten

in den Schichten des geringen Volkes, dcS

katholischen Banern- und niedern

Bürgerstandes, und mitten im nordischen

P r o t e st a n tiS mus, dem nüchternen

und glaubcnShnngrigen, sind, und somit

allerwärts in Deutschland, die schlummern-

den Elemente einer bessern Zukunft vor-

Handen. Woher hätte sonst unser L u d-

w i g S - M i s s i o n Sve rcin im von-

gen Jahr wieder mehr als hundertausend

Gulden zur Verfügung für die Zwecke der

GlaubcnSverbreitung empfangen? wie

ließen jene fast unzähligen Bittgesuche

neuer katholischer Misstonsstationen im

nördlichen Deutschland und seiner Nach-

barläuder sich erklären?? — Von Zwei-

brücken bis Grcifswalde, von Gothenburg,

Kopenhagen, Mecklenburg-Strelitz bis nach

Hamburg und an die Rheingucllen baut

unseres Volkes, dcS süddeutschen,
katholischen, aber geringen Volkes

Glaube und Nächstenliebe Kirchen und

Schulen auf! Die Gewalt seiner Liebe

schlägt an den Felsen, stößt gleichsam in
den Wüstensand des Unglaubens und des

JndiffercntiömuS, um verborgene, aber

lebendige Quellen deö wahren Lebens

aufzulhun! Siehe da, das Leben erwacht:

Protestanten schenken dort den Grund
und Boden einer Missionöstation, und hier

tausende von Thalern, damit katholische

Ordensschwestern ihr Waisen- und Kran-
kcnhauS vollenden können!! —

Wie sollten wir nicht das winterliche

Leichentuch über der nächsten Gegenwart
der kirchlichen Dinge bei unS mit Geduld

übertragen und einem stegreichen Frühling
auch für unö muthig entgegen harren? —

Am Grabe des Hochw. Herrn
Canonicns I. B. Brühwiler.

(Mitgctkeilt.j

Der 19. Dezember war ein großer

Trauertag sür die Gemeinte Niederbüren.

An diesem Tage nämlich wurde der

Hochw. Hr. Pfarrer und Domherr Brüh-
unter beerdiget. Der Verewigte stammte

aus einer schlichten und frommen Bauern»

samilie im Dörflein Dußnang und wurde

1897 den 2. März geboren. Der hoff-

nuiigsvolle Knabe machte seine ersten

Studien im Kloster Fischingen; von dort

kam er nach Freiburg, wo er unter den

Jesuiten Philosophie und Theologie stu-

dirte. Da er immer mit dem Gedanken

umging, sich der Schule zu widmen, ging

er nach Vollendung der hoher» Studien

»ach München, um noch besonders die

Philosophie zu betreiben. Im Septeni-
ber >835 Priester geworden, wirkte er

im Kloster Fischingen als Professor bis

1839, wo êr eine» Nus an die Kantons'
schule in St. Galle» erhielt. Dieser

nun weihte er den schönste» Theil seines

Lebens bis zur Aushebung der Schule.

Vom Jahre 1845 an war er zugleich

Rektor. Um seine hohen Verdienste an-

zuerkennen, ernannte ihn der Hochwst.

Bischof Mirer sel. 1355 zum Domherren.
Nach Zertrümmerung der Kantcnsschule
durch den barbarischen Radikalismus ging
der Verewigte als Rektor und Professor

a» das Kollegium Maria Hilf in Schwyz,

wo er unter den schwierigste» ökonomi-

schen Verhältnissen die Anstalt nicht nur
leitete und erhielt, sondern auch zur

Blüthe brachte. Im Jahre 1864 über-

nahm er die Pfarrpfründe in Nieder-

büren. I» den letzten 2 Jahre» litt er

vielfach an einem Herzübel. Seit dem

letzte» Herbst bereitete er sich mehr als

sonst sür den Tod vor. In den letzten

Zeilen bemerkte er den Hausgenossen oft,

wenn ihn etwas Unerwartetes tresse, so

sei das und das zu thu». Den 16. d.

hielt er noch das Rorate-Amt, hielt den

Fasttag so streng, daß er gar kein Mor-
genessen nahm. Bald darauf wurde er

vo» einem Herzschlaqe getroffen und starb

»ach Empfang der letzten Oelung. Die
Beerdigung war den 19. Dezember; 43
Geistliche betheiliaten sich dabei; auch die

Theilnahme des Volkes war sehr groß;
Hochw. Hr. Domdekan Schädiger hielt
die Leichenrede.

An diese Hauptpunkte der Lebensge-

schichte einige Bemerkungen anzuknüpfen,

hält sehr schwer; denn der Hingeschiedene

war in jeder Beziehung ausgezeichnet.

Als Priester hielt er in Allem treu

zur hl. Kirche, an deren Grundsätzen er

nicht markte» ließ; sein Wandel war
nicht bloß rein und unbefleckt, sondern

wirklich musterhaft.

Als Professor und Rektor ist er seiner

Pünktlichkeit wegen sprichwörtlicki gewor-
den. Wie ein Vater war er besorgt um
das geistige und körperliche Wohl der

ihm anvertraute» Zöglinge. So ernst
seine Amtsmiene in der Scbule war,
ebenso angenehm war seine Erscheinung

auf dem Zimmer. Ja nachdem er einem

Sàldigen einen Verweis gegeben in
allem Ernst, war er im nächsten Augen-
blick mit einem Unschuldigen die Freund-
lichkeil selbst, als wäre rein nichts vor-
gekommen. So schien er sich je »ach

seiner Aufgabe zu vervielfältigen. Wie
oft brannte seine Lampe bis spät nach

Mitternacht, während er doch am Mor-
gc» wieder zuerst auf den Füßen war.

Welche Schwierigkeiten in Schwyz,
wo er so oft zahlen sollte und kein

Geld hatte? Und doch ist sein Muth
nie gesunken; denn wie die Kreuzfahrer
sprach er: „Gott will es." Gott hat es

gewollt und zwar durch die Menschen
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darum hat er sich einen ganzen Mann

geschaff n in dem Verewigten.

Als er im Jahre 1864 Pfarrer wurde,

hatte man allerlei Befürchtungen. Ein

Mann, in der Schule fast alt geworden,

voll klassischer Bildung, in so vielen

Sprachen bewandert; ein Mann, der sich

meistens in den höhern Kreisen bewegt

hatte und dem Volk fern zu sein schien,

der wohl sein Brevier eifrig gebetet,

seine hl. Messe andächtig gelesen, hie

und da auch gepredigt hatte, aber der

eigentlichen Pastoration immer ferne ge-

standen war, sollte nun in seinem vorge-
rückten Aller in einer schlichten Landge-

meinde noch Pfarrer werden! Er ist es

geworden und dazu noch die Freude sei-

ner Psarrkinder und besonders der Ju-
gend. Denn Hochw. Hr. Canonieus war

nicht bloß ein Mann der Schule, son-

dern auch des Lebens. Dafür zeugt

seine rege Theilnahme am Piusverein,
die Besorgung des Lehrlingspatronates,
die Gründung einer Sparkasse in seiner

Pfarrei, die Theilnahme an allen mögli-
chen Bestrebungen für das geistliche und

körperliche Wohl der Menschheit. Da-
her war er auch eine Zierde und Stütze

des Domkopitels, das durch seinen Tod
einen unersetzbaren Verlust erlitten hat.

Denn Herr Canonieus Brühwiler
hatte nicht bloß eine allseitige gründ-

liche Bildung, sondern auch große Er-

fahrungen und genaue Kenntniß unie-

rer Verhältnisse und Persönlichkeiten.

Dabei war er grad und offen und nannte

die Dinge mit ihrem eigentlichen Namen.

Keiner konnte daran denken, ihn durch

Scheingründe und Vorwände und Ver-

sprechungen irgend welcher Art wankend

zu machen. Ich bin ein Schwarzseher,

sagte er hie und da scherzend unter

Freunden; aber der Schwarzseher hatte

doch Recht. Seit 5V Jahren hatte er

ja unsere Verhältnisse und Plrsönlichkei-

ten nicht aus den Büchern, sondern im

Leben studirt. Daher ist es auch ganz

natürlich, daß gewisse Leute während sei-

ner Abwesenheit in Schwyz immer dar-

auf drangen, er habe auf sein Canonical

zu rcsigniren.

Gott wird ihn belohnen für das Gute,
das er gethan zum Heile der Jugend,
der Anstalten unseres Kantons und der

ganze» Schweiz, für die Bitterkeiten, die

er zu kosten hatte. Ich schließe mit den

gewiß wahren Worten: Unter dem Por-
tale der Pfarrkirche Niederbürcn ruht
ein großer Mann.

Die katholischen Schweizerblätter.

(Mitgetheilt.^

Dieses Organ für katholisches Wissen

und Leben in der Schweiz schließt nun
den dreizehnten Jahrgang ab. Die vor-

liegenden Bände sind, wenn nicht ein Denk-

mal großen Wissens, so doch ein ehren-

volles Zeugniß aufrichtigen Strebens. Es

ist in denselben in mehr als einer Hin-
ficht ein bedeutendes Stück Zeitgeschichte

niedergelegt und sie werden schon deßhalb

ihren bleibenden Werth nicht verlieren.

Der nun sich abschließende Jahrgang na-

mentlich hat an den Interessen und Käm-

pfen deö für die katholische Schweiz so

folgewichtigen Jahres regen und würdigen

Antheil genommen. Daß dieses nicht noch

in besserer, und erfolgeichercr Weise gesche-

hen ist, trägt fast noch mehr der Mangel

an Mitarbeitern ass an Abonnenten

die Schuld, so daß einige wenige, mit an-

deren Berufsarbeiten ohnehin überhäufte

Literaten die Last und Hitze des Tages

tragen mußten, während dem möglicher-

weise Andere, fähigere und minder beschäf-

tigte im kühlen Schatten ihrer Gcmäch-

lichkcit in einer vornehmen Kritik über

die mangelhasten Leistungen sich ergingen.

Wie wir nun aus sicherer Quelle ver-

nehmen, sollen diese Schweizer-
blätter mit Neujahr eingehen.
Wir sind überzeugt, daß wir nicht nur
unseren eigenen Wunsch, fondern den vie-

ler gebilderter Katholiken der Schweiz auS-

sprechen, wenn wir nach Fortbestand
dieses Preßorgans rufen; das Eingehen

derselben würde ebensosehr der Ehre wie

dem Interesse der deutschen Schweiz

entgegen sein. Die viel kleinere katholi-

sehe französische Schweiz ist im Stande

nebst den politischen TagcSblätteru auch

noch die lìevne enUioiicfUö als Organ
für die Gebildeten zu halten, — sollen

wir zurückbleibe» Man hat in neuester

Zeit erfreuliche und erfolgreiche Anstren-

gungen gemacht, die katholische Presse in
der Schweiz zu heben. Den vielen und

schönen Reden ist endlich die That gefolgt :

die französische Schweiz hat nebst ihrer
Ilevuk nun ihre »HistgM», und wir
haben neben den Schweizerblättern unser

„Vaterland." Sollten wir nun gegen-

wärtig auf der einen Seite wiederum ver-

lieren, was wir auf der andern gewonnen

haben? Der Zeitpunkt ist wahrlich nicht

dazu angethan, irgend welche Waffe aus

der Hand zu geben, mittelst welcher man
sich wenigstens vertheidigen kann, auch

wenn sie uns nicht den Sieg zu crrin-

gen vermag.
Wir erlauben uns deßhalb im Interesse

der Sache den Wunsch und die Bitte auszn.

sprechen, es möchten die Herren Verleger, die

das Unternehmen bis dahin, sicherlich nicht

wegen materiellein Gewinnst, getragen haben,

auf das künftige Neujahr wenigstens noch

einen Versuch machen; und es möchte» diebis-

herigcn Mitarbeiter, und Andere, welche

hiezu die Feder und die Zeit haben, in

der nämlichen uneigennützigen Weise den

Schweizerblättern den zur Forteristenz noth-

wendigen Lebensunterhalt herbeischaffen.

Wir haben die Ueberzung, und lassen uns

nur gezwungen durch die Gewalt der That-
fachen davon abbringen, daß die igebilde-

ten Geistlichen und Laien der Schweiz die

Macht der Presse in der Gegenwart nicht

so sehr unterschätzen, daß sie durch ihre

Theilnahmölosigkeit einem Organe selbst

Licht und Lust entzögen, das sich zum

Programm die Vertheidigung der katholi-

scheu Rechte gemacht hat. „Nicht kla-
gen sondern arbeiten ist unsere
Sache. "

Druck von B. Schwendimann inSolot hurn.


	

